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Liebe. 1 


Liebe iſt der gold'ne Schlüſſel, Warum denn ſo ſparſam geben? 5 
Der des Herzens Tür erſchließt, Warum, ach, ſo geizig ſein? 3 
Sei ſie noch ſo feſt verriegelt, Laßt doch Gottes Quellen fließen, 5 
2 Noch ſo feierlich verjiegelt, Sich ins durſt'ge Land ergießen, 
8 Sie ſpringt auf, wo Liebe fließt, Freut euch an dem Widerſchein! f 
Liebe iſt ein Schatz, der zunimmt, Wahre Liebe kann nicht ſchaden, 
Wenn man reichlich daraus gibt. Gottes Liebe ſchadet nie, 
Liebe iſt wie lauter Sonne, And ſie läßt ſich nicht verſtecken, 
Macht das Herz, das liebt, voll Wonne Wenn die Wolken ſie auch decken, £ 
Und erquickt den, den man liebt. Doch durchſtrahlt die Sonne ſie. 
Kommt und laßt euch damit füllen, 
Wenn ihr ihre Kraft nicht kennt. 
Sie wird eurem ganzen Leben 
Kraft und rechten Inhalt geben, 8 
Wohl dem, in des Herz ſie brennt! 5 
9. v. R. & 
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Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. 


Die ganze Zunft der jüdifchen Gelehrten gründlich heimgeſchickt. Da trat ein dritter, 
hatte es darauf abgeſehen, Jeſus zu fangen ein Schriftgelehrter, mit der Frage an Ihn 
in ſeiner Rede; ſie legten Ihm daher verfäng⸗ heran: „Meiſter, welches iſt das vornehmſte 
liche Fragen vor. Zwei Frageſteller hatte Er Gebot im Geſetz?“ „Dieſe Schlinge ſchien 
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fein geflochten. Die Schriftgelehrten hatten 
das Geſetz Moſe ganz zerſtückelt. Sie zählten 
nach den Tagen des Jahres 365 Verbote und 
nach den einzelnen Teilen des menſchlichen Lei— 
bes 248 Gebote. Und nun ſtritten ſie in den 
Rabbinerſchulen viel darüber, welche unter ihnen 
als groß oder klein, als wichtig oder unwichtig 
anzuſehen ſeien. Es war eine reine Disputier— 
frage, aber eine ſolche, in welche ſich nach der 
Meinung der Phariſäer Jeſus unbedingt ver— 
ſtricken mußte, mochte Er ſich wenden und aus- 
drücken wie Er wollte. 

Allein der Herr wirft mit majeftätifchem 
Griff die ganze künſtliche Unterſcheidung zwi— 
ſchen großen und kleinen Geboten über den 
Haufen mit der Erklärung: Was reißt ihr das 
heilige Geſetz Gottes in Stücke? Es gibt über— 
haupt nur ein großes, höchſtes Gebot ein Kar— 
dinalgebot: Liebe! „Du ſollſt lieben Gott, 
deinen Herrn, von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele und von ganzem Gemüte.“ In dieſem 
Gebot find alle enthalten. Es iſt das Grund— 
gebot, der Kern des Geſetzes. Wer dieſes eine 
recht gelernt hat, ſeinen Gott lieben von ganzem 
Herzen und mit allen Kräften, wer es gelernt hat, 
ſein ganzes Leben, ſein Empfinden, ſein Wol⸗ 
len, Reden und Tun in Gottes Dienſt zu 
ſtellen, für den ergibt ſich das Halten der 
übrigen Gebote von ſelbſt. Dem Gebot der 
Gottesliebe ſtellt Jeſus das Gebot der Näch⸗ 
ſtenliebe gleich. Kein Feuer ohne Wärme und 
keine rechte Liebe zu Gott ohne Liebe zum 
Nächſten. „So jemand ſpricht: ich liebe Gott, 
und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein Lügner,“ 
ſagt Jakobus. Aber auch kein Waſſer ohne 
Quell; keine wahre Liebe zum Nächſten ohne 
Liebe zu Gott, aus welcher fie Kraft und 
Leben ſchöpft. Von den zwei Tafeln, auf 
welche die heiligen zehn Gebote geſchrieben 
waren trug die erſte die Ueberſchrift: „Du 


ſollſt Gott lieben von ganzer Seele“ und die 


zweite die: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben 
wie dich ſelbſt.“ Alle Gebote ſind in dieſe 
zwei zuſammengefaßt; 
im Grunde nur eins, das vor und über allen 
ſteht: liebe Gott. „Die Liebe iſt des Ge— 


ſetzes Erfüllung,“ „das Band der Vollkommen⸗ 


heit.“ Sie iſt das königliche Gebot. „Liebe — 
und dann tue, was du willſt,“ ſagt Auguſtinus. 
Lieben iſt Gottähnlichkeit. Wer liebt, iſt ein 
ſeliger Menſch. Lieben und geliebt zu werden, 
iſt ein Stück Himmel auf Erden. Liebe haben 
zu Gott und den Brüdern, das macht den 


ja auch dieſe zwei find | 


Menſchen erſt zum wahren Menſchen. Aber 
habe ich dieſe Liebe? Liebe ich Gott über 
alles und mit der ganzen Inbrunſt und Kraft 
meiner Seele? Iſt es mein höͤchſtes Gut? 
Klingt es in meinem Herzen: „Du nur biſt 
meine Zuverſicht alleine, ſonſt weiß ich keine?“ 
Iſt es meine Luſt, allezeit Seinen Willen zu 
tun; zu haſſen und zu meiden, was Ihm miß— 
fällt, zu lieben und zu vollbringen, was Ihn 
freut? Iſt Er mein liebſter Gedanke und 
kann ich mit dem Pfalmfänger bekennen: 
„Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke ich 
an dich; wenn ich erwache ſo rede ich 
von dir?“ 

Und meinen Nächſten, liebe ich ihn mit 
demſelben Maß der Liebe, wie mich felbjt? 
Mein Weib, mein Kind, mein Untergebener, 
mein Vorgeſetzter, jeder Menſch, mit dem Gott 
mich zuſammenführt, da iſt jeder mein Näch⸗ 


ſter. Liebe ich meinen Nächſten? — Ach! 
nur meine Allernächſten, liebe ich ſie ſo, wie 
ich mich ſelber liebe? Iſt ihr Schmerz mein 


Schmerz, ihre Freude meine Freude? Achte, 
ſchone, trage ich ſie, wie ich will, daß man mich 
achte, ſchone, trage? 

Iſt nicht Mangel an Eiche der große Fehl⸗ 
betrag in unſerem Leben? Jedoch warum er⸗ 
füllen wir das königliche Gebot der Liebe nicht; 
warum können wir es nicht erfüllen? Weil in 
der Tiefe des Herzens an der Stelle, wo das 
Wort: „mein Nächſter“, ein anderes regiert 
„mein Ich“. Dein „Ich“ iſt dein Gott und 
dein Nächſter zugleich. 

Die Eigenliebe hat wie ein böſes Unkraut 
die Liebe zu Gott und die Liebe zum Nächſten 
erſtickt. Aber Jeſus iſt gekommen, uns von 
der Eigenliebe zu heilen. Er iſt als die ver— 


korperte Liebe Gottes zu uns auf Erden ges 


kommen und hat uns durch Sein Leben ge= 
offenbart, was Liebe iſt. Die Liebe har noch 
mehr getan, ſie bezahlte am Kreuz die ganze 
Sünde der Menſchheit. Aber Gottes 
Liebe wollte des Sünders Herz nicht nur reinigen, 
ſondern auch bewohnen. Darum iſt Seine 
Liebe an Pfingſten eingekehrt in die zubereite⸗ 
ten Herzen der Gotteskinder, die Liebe, die des 
Geſetzes Erfüllung iſt, denn ſie konnen mit 
Paulus rühmen: „Die Liebe Gottes iſt aus⸗ 
gegoſſen in unſer Herz durch den Heiligen Geiſt, 
der uns gegeben iſt.“ 


(Ev. Botſchafter). 


446 


Aus der Verkſtatt 


Unſere jungen Prediger, die im Juni von der 
Predigerſchule entlaſſen wurden, ſind nun bereits in 
die Arbeit der Gemeinden getreten, die ſie berufen 
hatten. Dadurch ſind ſechs vakante Stellen beſetzt 
worden, an denen die Miſſionsarbeit nun wieder 
regelrecht getan werden wird.? Die Erfahrung hat 
gelehrt, daß die Gemeinden ohne Prediger gewöhn⸗ 
lich rückwärts gehen im perfönlichen geiſtlichen Le⸗ 
ben, im Wachstum nach außen durch Bekehrung von 
Sündern, in der rechten Erledigung der Gemeinde⸗ 
angelegenheiten, im Intereſſe an der allgemeinen 
Ausbreitung des Reiches Gottes und in der Beteili⸗ 
gung an allgemeinen Miſſionsbeſtrebungen durch 
materielle Hilfe. Unſere Gemeinden ſind im allge⸗ 
meinen verſtändnisvolle und willige Körperſchaften, 
die, wenn ſie recht geleitet werden, großes leiſten 
können. Dafür iſt beſonders unſere Predigerſchule 
in ihrer Entſtehung und Erhaltung wie auch in der 
Erwerbung eines eigenen Grundſtucks ein klarer Be⸗ 
weis. Und der Segen ſolches Verſtändniſſes und 
williger Mithilfe fällt immer wieder auf die Ge⸗ 
meinden zurück und ergießt ſich durch dieſelben auch 
auf unbekehrte Menſchen und bringt ſie in Berüh⸗ 
rung mit dem Heil in Chriſto und zur Annahme 
desſelben durch den Glauben. Es löſt auch immer 
in den Hütten der Gerechten beſondere Freude aus, 
wenn die Rechte des Herrn Siege über die Sklaverei 
der Sünde feiert und Gebundene zum ewigen Ver⸗ 
derben für das ewige Leben rettet Es weht dann 
durch die ganze Gemeinde ein belebender Hauch und 
ſpornt manchen Laugewordenen zu neuem Ernſt und 
neuer Treue an, es gibt aber auch dem Prediger 
neuen Mut für feine Arbeit in der Seelenaewinnung 
und im Weiden der Herde Jeſu Chriſti. Wir dürfen 
daher mit Recht erwarten, daß durch das Eintreten 
der ſechs jungen Brüder in die Miſſionsarbeit, die⸗ 
felbe einen großen Gewinn haben wird, und wo in 
den einzelnen Gemeinden das Werk durch längere 
Predigerloſigkeit gelitten haben ſollte, wieder bald 
göttlich normale Zuſtänd geſchaffen werden. An 
Mut fehlt es den jungen Brüdern nicht, wenn auch 
noch manches an Erfahrung und weiſer Orientie⸗ 
rung fehlen mag; doch dieſes wird ſich auch finden 
bei einer demutsvollen Stellung und gewiſſenhafter 
Erfüllung ihres Botſchafterberufs. Gern hatten wir 
es geſehen, wenn alle predigerloſen Gemeinden hät⸗ 
ten beſetzt werden können, doch war dies leider nicht 
möglich, ſo das einige nun noch warten müſſen bis 


ſich Gelegenheit bietet, einen Prediger von einer an⸗ 


deren Gemeinde zu rufen, der gerne ſein Arbeitsfeld 
wechſeln möchte, oder bis nach 4 Jahren wieder eine 
Klaſſe entlaſſen wird und ſie einen jungen Bruder 
von der Schule berufen. Es freut uns auch beſon⸗ 
ders, daß der Herr der Ernte noch immer junge 
Brüder findet, die auf ſeinen Ruf, ſich Ihm für 
Seinen Weinbergsdienſt zur Verfügung zu ſtellen, 
bereit ſind zu folgen. So haben wir auch gegen⸗ 
wärtig wieder eine Anzahl junger hoffnungsvoller 
Bruder, die zwecks Ausbildung für den Miſſions⸗ 
dienſt auf der Schule ſind, von denen wir glauben, 


daß ſie der Herr zu demſelben berufen hat. Ihre 
äußere und innere Zubereitung für die hohe Auf: 
gabe eines Botſchafters an Chriſti ſtatt iſt von ſehr 
großer Bedeutung, wenn ſie nachher ſegensreiche 
Werkzeuge in der Hand des Herrn ſein ſollen. Dieſe 
Zubereitung ſoll an ihnen nun während der vier 
Jahre auf der Predigerſchule geſchehen. Manches 
werden unſere beiden theologiſchen Lehrer Brauer 
und Kupſch und andere Stundenlehrer ſür die Real⸗ 
fächer dazu beitragen, das Wichtigſte aber, die innere 
Zubereitung, wird der Herr ſelber tun. Damit bei⸗ 
des recht geſchehe, wollen auch wir beitragen. Zu⸗ 
nächſt mit unſeren Gebeten für die Lehrer und die 
Schüler ſowie, daß der Herr die jungen Brüder 
lehre, Seine wahren Diener zu werden, ihre Herzen 
brennend mache für den Retterdienſt und ſelbſtlos, 
nur die Ehre des Herrn zu ſuchen und das Heil der 
Menſchen. Wir wollen aber auch helfen, daß ſowohl 
die Lehrer als auch die Schüler, bei ihrer wichtigen 
Arbeit zu eſſen haben. Der Unterhalt der Schule 
koſtel zwar viel Geld, doch find die Opfer, die dafür 
gebracht werden, nicht umſonſt und vergeudet, ſon 
dern werden von dem Herrn zu denen gezahlt, die 
Ihm angenehm ſind und Ewigkeitswert haben, die 
herrlich belohnt werden ſchon in dieſem Leben und 
beſonders in dem zukünftigen. Darum wollen wir 
nicht müde werden zu beten und zu geben und da 
durch die Zeit der Ausſaat ſo ausnützen, daß wir 
in der großen Erntezeit werden ernten können ohne 
Aufhören. 


= . 
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Der Kaſſler Abreiskalender in Block- und Buch- 
form iſt wieder erſchienen und durch die Schriftlei— 
tung für die Gemeinden bezogen worden, Leider 
konnte in dieſem Jahre nur eine ſehr geringe Zahl 
bezogen werden, da die neue Zollverfügung dieſen 
Artikel mit ſo hoher Steuer belegt hat, daß es ihn 
ſehr verteuerte. Daher ſah ſich die Schriftleitung 
veranlaßt, von einer größeren Beſtellung Abſtand zu 
nehmen, um nicht ein Fiasko zu erleiden und zu den 
Kalendern zuzulegen. 

Die Gemeinden, die die Kalender wünſchen, möch- 
ten ſich daher beeilen und der Schriftleitung bald 
ihre Beſtellungen einſenden, denn die fpäteren Be— 
ſtellungen werden diesmal kaum mehr Berückſichtigung 
finden können. 


Was ein Prediger bei ſeinen 
Hausbeſuchen erlebte. 


Ein Prediger, der auf ſeiner erſten Amts— 
ſtelle ſtand, hatte den Wunſch, ſeine Ge— 
meindeglieder in ihren Behauſungen kennen zu 
lernen. Hier ſeien einige ſeiner Erfahrungen 
erwähnt. 

„Frau S., morgen, ſo Gott will, gedenke 
ich Sie zu beſuchen,“ hatte Prediger Kraft ges 
ſagt, als er mit ihr auf der Straße zuſammen⸗ 
traf. 
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„Gut, Herr Prediger, ich freue mich darauf, 
Sie ſollen mir willkommen ſein,“ war die 
raſche Antwort der Frau, die ſich nun an⸗ 
ſchickte, alles hübſch einzurichten, damit der 
Prediger auch ja den Eindruck gewinne, daß er 
ſich in einem chriſtlich geſinnten Hauſe befinde. 
Dazu gehörte in erſter Linie, daß die Trau⸗ 
bibel ihre Ecke im Kleiderſchrank, wo ſie Jahre 
hindurch unberührt gelegen hatte, mit einem 
Platz auf dem Tiſch vertauſchen mußte. Der 
Prediger, als ein Predigersſohn, hatte von ſei— 
nem Vater gelernt, die Gemeinde nach dem 
Gebrauch ihrer Familienbibel zu fragen. Nach⸗ 
dem er ſich eine Zeit mit der Frau, die eine 
ſehr religiöfe Zunge hatte, unterhalten hatte, 
öffnete er den Deckel des mit Goldſchnitt 
verzierten Bibelbuches und fand, daß dieſes 
Ehepaar fünfzehn Jahre im Stande der Ehe 
gelebt hatte und die Blätter noch feſt zufam: 
menklebten. 


„Benützen Sie 
nicht?“ fragte er, 
Augen ſehend. 

Am liebſten würde ſie mit einem „Doch“ 
geantwortet haben, wenn ſie ſich nicht vor der 
offenbaren Unwahrheit gefürchtet hätte. Nach 
ein paar Augenblicken des Beſinnens ſagte fie: 
„Wiſſen Sie, Herr Prediger, dieſe Bibel iſt 
uns ein koſtbares Andenken an unſeren Hoch⸗ 
zeitstag, wir halten ſie hoch in Ehren; 
von dem vielen Anfaſſen würde dieſelbe nur 
ruiniert.“ 


Der Beſucher aber hatte längſt gemerkt, 
wie hier der Haſe läuft, er blickte auf die Uhr 
und bat, ihm lieber die im täglichen Gebrauch 
befindliche Bibel reichen zu wollen, da er keine 
Zeit habe, erſt die Blätter mühſam zu entfalten. 
Hierbei erging es der von Schreck bleich gewor— 
denen Frau recht übel, denn ſie mußte mit 
Scham bekennen, daß ſie überhaupt nicht 
in Gottes Wort leſe und keine zweite Bibel 
beſitze. 

Sein Weg führte ihn in eine andere Fa= 
milie und er fand, obgleich er unangemeldet 
erſchien, beide Ehegatten daheim. Sie gehör⸗ 
ten nämlich zu denen, die Sonntag für Sonn— 
tag in den vorderſten Reihen der Kirchenſtühle 
ſaßen und die Botſchaft des Friedens hörten. 
Die Kinder aber, die alle erwachſen waren, 
blieben dem Hauſe Gottes fern und jedes ging 
ſeinen eigenen Weg. Der Hausvater ſowie die 
Hausmutter verſtanden es vortrefflich über un⸗ 


denn dieſes Buch gar 
der Frau forſchend in die 


ſeren Herrn Jeſus zu reden, ſo daß der Pre⸗ 
diger wirklich glaubte, es mit aufrichtig from⸗ 
men Chriſtenleuten zu tun zu haben. Er for⸗ 
derte die Familienbibel, um mit ihnen ein 
Kapitel daraus zu leſen und feiner Gewohn— 
heit nach dann noch zu beten. Aber, o weh, in 
welche Verlegenheit gerieten dieſe Leutchen. — 
Die Frau ging in die Küche nahm den Bo⸗ 
denſchlüſſel und ſtieg die Treppe höher, um 
das von dem Prediger gewünſchte Buch zu 
holen. Zu ihrem Entſetzen fand ſie es nicht 
mehr an dem Ort, an dem ſie es mit den 
Schulbüchern ihrer Kinder aufbewahrt hatte. 
Sie ſuchte und mußte endlich ohne dasſelbe 
in ihre Wohnung zurückkehren. „Alſo auch hier 
geheuchelte Frömmigkeit,“ dachte der Prediger 
und verabſchiedete ſich. 


Am folgenden Tag ſetzte er feine Beſuchs⸗ 
gänge fort und klopfte unter anderem auch an 
die Tür einer Familie, die zu den ſeltenen 
Kirchgängern gehörte. Hier wehte ihn eine 
andere Luft an, man kam ihm mit herzlicher Freude 
entgegen, und er merkte bei keinem Familien⸗ 
glied irgend eine Beklemmung. Ex hatte nicht 
nötig, um die Bibel zu bitten, die Hausfrau 
gebot ihrer Tochter dieſelbe herbeizuholen, um 
auch einen wirklichen Segen und Genuß von 
dem Beſuch ihres Seelſorgers zu haben. 


„Verzeihen Sie, Herr Prediger,“ ſagte der 
Hausvater,“ daß wir Ihnen eine fo viel ge⸗ 
brauchte Bibel anbieten, es iſt nämlich noch 
dieſelbe, die uns bei unſerer Trauung vor 23 
Jahren in die Hand gelegt wurde. Ein Ger 
genſtand, welcher täglich im Gebrauch iſt, wird 
abgenützt. Wie wäre es uns in den langen 
Jahren unſeres Eheſtandes ergangen, wenn wir 
nicht aus dem Worte Gottes, dieſer unverſieg— 
baren Duelle, immer wieder Troſt und Kraft 
hätten ſchöpfen können. Jeden Sonntag eine Pre⸗ 
digt zu hören, iſt uns nicht vergönnt, aber 
zum gemeinſamen Betrachten eines Bibelab- 
ſchnittes findet ſich im Laufe des Tages immer 
ein Stündchen.“ 


„Hier wird ein verborgenes Leben mit 
Gott in Chriſtus geführt,“ ſagte ſich der Pre— 
diger und zog, den Herrn preiſend, ſeine 
Straße. 


(W̃ 
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Freud' und Leid eines 
Miſſionskuverts. 


Von Rev. Joh. Langenegger. 

„Schon wieder ein Kuvertchen, man wird 
ja mit Geben gar nicht fertig!“ So rief 
Schweſter Kärglich unwillig, als ihr kurz vor 
dem Miſſionsfeſt ein Kuvertchen eingehändigt 
wurde. Mißmutig legte ſie dasſelbe in ihr 
Geſangbuch und hatte es über anderem bald ver— 
geſſen, zumal ſie gar nicht die Abſicht hatte, an 
dem Feſte teilzunehmen. 

Doch da hatte Schweſter Kärglich in der 
Nacht vor dem Miſſionsfeſte einen merkwürdi⸗ 
gen Traum. Sie wird durch das klägliche 
Weinen eines feinen Stimmchens aufgeweckt. 
Ueberraſcht lauſchte ſie. Was mag das nur 
fein? Bald merkte fie, daß das Stimmchen von 
ihrer Kommode herkommt. Sie ſteht auf, um 
zu forſchen, was das nur ſein kann. An der 
Kommode ſtehend glaubt ſie, das Stimmchen 
aus dem Geſangbuch heraus zu hören. Be⸗ 
hutſam hebt ſie den Deckel, was zeigt ſich ihr? 
Das gänzlich vergeſſene Miſſionskuvertchen liegt 
vor ihr und weint bitterlich! Tratz der Behut⸗ 
ſamkeit hat das Kuvertchen das Oeffnen ſeines 
Gefängniſſes bemerkt. Es hebt ſeinen Kopf, 
ſieht die Frau mit traurigen Augen an und 
hebt dann mit ſeinem feinen Stimmchen an zu 
bitten: „O liebe Frau, habe doch Erbarmen 
mit mir und laß mich wieder aus meinem Ge— 
fängnis heraus. Sieh, ich bin zu dir ge⸗ 
ſchickt worden als ein kleiner Bote des Königs 
aller Könige. Ich durfte wohl erwarten, daß 
du mich liebevoll aufnehmen würdeſt, ſtatt 
deſſen haſt du mich hier eingeſchloſſen und ganz 
vergeſſen. Morgen aber werden alle meine 
Schweſtern beim Feſt zuſammenkommen und 
die Gaben der Liebe, die ihnen von den Men- 
ſchenkindern mitgegeben worden find, dem König 
zu Füßen legen. Nur ich werde nicht mit da⸗ 
bei ſein können, weil du mich hier eingeſperrt 
haſt und nicht zum Feſte gehen willſt. Ach, 
habe doch Erbarmen mit mir, bitte, bitte, und 
laß mich morgen mit zum Feſte gehen.“ 

Schweſter Kärglich hat mitleidsvoll zuge⸗ 
hört und ſagt dann: „Aber gewiß ſollſt du 
zum Feſte gehen, wenn dir ſo viel daran liegt, 
und mit leeren Händen werde ich dich auch nicht 
gehen laſſen. Aber ſag' mir nur einmal, für 
was braucht dein König all das viele Geld?“ 

„Darüber will ich dir gerne Aufſchluß ge⸗ 


ben,“ ſagte das Miſſionskuvertchen erfreut. 
„Sieh', wenn wir morgen wieder zuſammen 
kommen, werden wir unſerem König erzählen, 
was wir Ihm mitgebracht haben. Alsdann 
wird Er etliche von uns abordnen, der Hei— 
denmiſſion zu Hilfe zu eilen. Du weißt 
doch, daß noch viele Millionen deiner Brüder 
und Schweſtern in der Finſternis ſchmachten 
und ſehnlich darauf warten, daß ihnen das Licht 
aufgehe. Die Beſten werden von uns zu die— 
ſem Dienfte auserſehen. Einige andere von 
uns ſollen der Frauengeſellſchaft für 
Auswärtige Miſſion helfen gehen, die 
die frohe Botſchaft von der Erlöſung haupt⸗ 
ſächlich den Frauen Indiens und Chinas brin⸗ 
gen will. Wieder etliche andere bekommen den 
Auftarg, der Bibelgeſellſchaft mitzuhelfen 
in der Herſtellung und Verbreitung billiger Bi⸗ 
beln, denn das weißt du doch: 


„Wo keine Bibel iſt im Haus, 
Da ſiehts gar öd' und traurig aus!“ 

Wiederunn werden etliche den Auftrag be— 
kommen, hinzugehen und arme, verlaſſene 
Waiſenkinder zu verforgen und fie zu 
brauchbaren Menſchen zu erziehen. Und einige 
andere werden in der heimatlichen Miſ⸗ 
ſion mitzuarbeiten haben, wo doch auch noch 
ſo viel zu tun iſt. Kurz, alle bekommen wir 
von unſerem König eine ſchöne Aufgabe zu 
löfen und keines mochte gern zurückbleiben. 
Darum habe ich auch ſo geweint, weil ich 
fürchtete, ich werde hier nicht mehr herausge— 
laſſen. Ich möchte doch auch gerne mit dabei 
ſein und mithelfen, eine der ſchönen Aufgaben 
meines Königs zu löſen. Er, der gejagt hat: 
„Was ihr an einem meiner geringſten Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan, wird es dir 
lohnen.“ 

Der Traum war zu Ende. Am anderen 
Morgen hat Schweſter Kärglich zum Geſang— 
buch gegriffen, das Miſſionskuvertchen heraus⸗ 
geholt, es zärtlich ans Herz gedrückt und ge⸗ 
ſagt: Ich danke dir, du liebes kleines Ding, 
daß du als Königsbote zu mir gekommen biſt, 
du ſollſt nicht leer von mir forigehen. Dann 
ging ſie an ihre Kaſſe und holte etwas Ordent⸗ 
liches heraus. Sie hatte zwar dieſen Betrag 
für ein neues Kleid verwenden wollen, doch nun 
anvertraute ſie ihn ihrem Miſſionskuvertchen 
mit den Worten: „Geh' hin und freue dich 
mit deinen Schweſtern, erfülle deine Aufgabe gut 
und grüße mir deinen König, der mein Heiland iſt.“ 
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Die erſten Chriſten. 


11. Allgemeine Verfolgung. 
Fortſetzung. 


Mit der Ermordung des Gallus durch ſeine 
eigenen Soldaten tritt wieder eine Ruhepauſe 
ein; daun nimmt Valerian das unterbrochene 
Werk von Neuem auf. Er wendet eine ab⸗ 
weichende Taktik an. Hatte das furchtbare 
Blutvergießen unter Decius nicht geholfen, ſo 
hofft Valerian ohne Blutvergießen zum Ziele zu 
kommen. Den Gemeinden ſollen ihre Hirten 
und die Möglichkeit der Erbauung genommen 
werden. Zu dieſem Zwecke befiehlt der Kaiſer, 
die Biſchöfe von ihren Gemeinden zu trennen, 
und verbietet alle Zuſammenkünfte der Chriſten, 
alle Gottesdienſtlichen Verſammlungen und den 
Beſuch der Kirchhöfe, wo die Chriſten an den 
Gräbern der Märtyrer zu beten pflegten. 


Die Maßregel erwies ſich bald als gänzlich 
wirkungslos. Die Biſchöfe wurden verbannt, 
aber in der Verbannung blieben ſie dennoch 
mit ihren Gemeinden verbunden. Auch von 
ihrem Exil aus leiteten ſie dieſelben durch 
Briefe und durch hin- und herreiſende Geiſt⸗ 
liche. Sie wurden den Gemeinden nur noch 
teurer, innerlich nur noch enger mit ihnen ver⸗ 
bunden, und kräftiger noch wirkte das Wort des 
um ſeines Glaubens willen verbannten, als das 
Wort des gegenwärtigen Biſchofs. An ihrem 
Verbannungsorte ſammelten ſich neue Gemein- 
den um ſie, und an manche Orte wurde ſo der 
Samme des Evangeliums getragen, wohin er 
früher noch nicht gekommen war. 


Daher ſchritt der Kaiſer zu härteren Maß: 
regeln fort. Im Jahre 258 erließ er ein 
Edikt, welches befahl: Die Biſchöfe, Pres⸗ 
byter und Diakonen ſollen ſofort mit dem 
Schwert hingerichtet werden; Senatoren und 
Richter ſollen ihre Güter verlieren und, wenn 
fie dann noch Chriſten bleiben, ebenfalls hinges 
richtet werden. Frauen vom Stande ſollen 
nach Einziehung ihres Vermögens verbannt, 
Chriſten im kaiſerlichen Hofdienſt in Ketten 
gelegt und zur Arbeit auf die kaiſerlichen Güter 
verteilt werden. 

So begann denn die Blutarbeit aufs Neue. 
Jetzt waren es beſonders die Hirten der Ge⸗ 
meinden, welche die Verfolgung mit ganzer 
Schärfe traf, und ihrer eine große Zahl hat den 
Glauben mit dem Tode beſiegelt. In Rom 


der Biſchof Sirtus. Er wurde in den Kata⸗ 
komben ergriffen, als er dort Gottesdienſt hielt. 
Nachdem das Urteil über ihn geſprochen war, 
führten ihn die Henker dahin zurück und ent⸗ 
haupteten ihn an der ſelben Stelle, wo er eben 
noch Abendmahl gehalten. Sein Biſchöflicher 
Sitz wurde mit ſeinem Blute beſpritzt. Auf 
dem Wege zum Tode begleitete ihn ſein Diakon 
Laurentius. „Wohin, Vater, gehſt Du ohne 
den Sohn? wohin, Prieſter, ohne Deinen 
Diakon?“ redete ihn dieſer an. „Du wirſt 
mir bald folgen, hoͤr auf zu weinen!“ ant⸗ 
wortete der Biſchof. Und nach drei Tagen 
folgte ihm ſein Diakon in den Tod. Lauren⸗ 
tius ſoll auf einem eiſernen Stuhle geröſtet 
worden fein. In Carthago erlangte Cyprian 
die Märtyrerkrone. Einige angeſehene Ge— 
meindeglieder wollten ihm zur Flucht verhelfen, 
aber hatte er früher ſich ſeiner Gemeinde er— 
halten zu müſſen geglaubt, jetzt weigerte er 
ſich. Nur kurze Zeit hielt er ſich verborgen, 
um nicht nach Utica, wo der Prokonſul ſich 
augenblicklich aufhielt, gebracht zu werden, denn 
den Hirten gezieme es, im Angeſichte der Ge— 
meinde zu ſterben. Sobald der Prokonſul nach 
Carthago zurückgekehrt war, wurde Cyprian ge⸗ 
fangen genommen und vor den Prokonſul ge⸗ 
bracht. Eine ungeheure Menſchenmenge hatte 
ſich im Prätorium verſammelt. Das Verhör 
war kurz. „Du biſt Thascius Cyprianus?“ — 
„Ich bin es.“ — „Du haſt dich zum Vorſteher 
einer ſacrilegiſchen Sekte hergegeben?!“ — 
Ja.“ — „Die heiligen Kaiſer haben dir be— 
fohlen zu opfern.“ — „Das tue ich nicht.“ — 
„Ueberlege es dir wohl.“ — „Tue, was dir 
geboten iſt; in einer ſo gerechten Sache bedarf 
es keiner Ueberlegung.“ Der Prokonſul be⸗ 
ſprach ſich mit ſeinem Räten und verkündete 
ſofort das Urteil: „Thascius Cyprianus ſoll 
mit dem Schwert hingerichtet werden.“ Cy⸗ 
prian antwortete nur: „Gott ſei gedankt!“ 
und die Exekution des Urteils folgte ſogleich. 
Der Biſchof entkleidete ſich ſelbſt, kniete nie— 
der und betete. Mit zitternden Händen führte 
der Scharfrichter den Todesſtreich. Cyprian 
war nicht der einzige Märtyrer in Carthago. 
Außer ihm ſtarben mehrere Presbyter und 
Diakonen. Als einer von ihnen, namens Mon⸗ 
tanus, zum Tode geführt wurde, riß er das 
Tuch, mit dem die Augen verbunden werden 
ſollten, mitten durch und bat, die Hälfte für 
ſeinen Freund und Mitpresbyter Flavianus auf⸗ 
zuheben, der ihm bald folgen werde. Wenige 
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Tage nacher verbanden ſie an derſelben Stelle 
Flavianus mit der andern Hälfte des Tuches 
die Augen, und auch erempfing den tödlichen Streich. 

Aus Aegypten, and Spanien und andern 
Gegenden des Reiches werden uns ebenfalls 
eine große Reihe von Märtyrern genannt, 
meiſt Bifhöfe und Presbyter. Aber auch 
die Gemeinden blieben nicht verſchont. Ihre 
gottesdienſtlichen Verſammlungen wurden über⸗ 
fallen, die Kirchen und Kirchhöfe ihnen genom⸗ 
men. In Rom überfielen die Heiden eine 
Ehriſtenſchaar, die in einer Katakombe Gottes— 
dienſt hielt, und mauerten den Eingang der— 
ſelben zu, fo daß die Chriſten in der Kata: 
kombe umkamen. In Afrika wurde ein ganzer 
Haufen von Chriſten in einen Kalkofen gewor— 
fen und verbrannt. 

Erreicht wurde durch dieſe Verfolgung ſo 
wenig, wie durch die früheren. Valerian 
geriet auf einem Kriegszuge gegen die Perſer 
in Gefangenſchaft, und mit dem Ende ſeiner 
Regierung endete auch die Verfolgung. Sein 
Nachfolger Gallienus hob nicht bloß die 
Edikte des Valerian auf, ſondern ließ den 
Ehriſten auch die ihnen genommenen Gebände 
und Grundſtücke, die Kirchhöfe und heiligen 
Stätten zurückgeben. Ja er ſchrieb ſogar an 
mehrere Biſchöfe freundliche Briefe und er⸗ 
klärte ausdrücklich, es ſei ſein Wille, daß ſie 
hinfort in Frieden ihres Amtes warten ſollten. 
War das auch keine förmlich rechtliche Aner- 
kennung, fo doch eine tatſächliche. und 40 Jahre 
hindurch hatte ſich jetzt die Kirche einer andauern— 
den Ruhe zu erfreuen. 

Die Kirche bedurfte der Ruhe auch. Sie 
glich einer Feſtung, die einen mit allen Mit⸗ 
teln unternommenen Angriff des Feindes abge⸗ 
ſchlagen hat. Exobern hat ſie der Feind nicht 
können, aber es liegen doch hier und dort die 
Mauern und die Türme in Trümmern, und 
man ſieht es der Stadt an, was ſie gelitten 
hat. Es gilt, das Gefallene wieder aufzurichten 
und die Schäden auszubeſſern. Ohne Schädi⸗ 
gung war die Kirche in der Verfolgungszeit 
nicht geblieben, und die Nachwehen waren oft 
noch ſchlimmer als der Sturm. Solche Zeiten 
wecken die Kräfte in der Kirche, aber fie brin⸗ 
gen auch große Gefahren mit ſich. Das Leben 
der Gemeinden kommt aus dem ruhigen Ge⸗ 
leiſe, und mit einer gewiſſen Einſeitigkeit 
richten ſich alle Kräfte auf einen Punkt. Die 
in der Verfolgung heldenmütig ausgeharrt hat⸗ 
ten, die Konfeſſoren, die im Gefängnis gelegen 
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hatten, die noch die Wunden und Striemen von 
ihren Martern aufzeigen konnten, galten jetzt 
Alles. Aus ihnen bildete ſich eine kirchliche Ariſto⸗ 
kratie eigentümlicher Art. So ernſtlich und 
eindringlich treue Lehrer vor Hochmut warnten, 
es war zu natürlich, daß manche der hochge— 
ehrten Konfeſſoren der Verſuchung nicht wider— 
ſtehen konnten, ihr Anſehen in der Gemeinde 
zu allerlei willkürlichen Eingreiffen in die be— 
ſtehenden Ordnungen zu mißbrauchen. Das war 
um ſo gefährlicher, als mancher Orten dieſe 
Ordnungen ſo ſchon in der Not der Jeit gelit⸗ 
ten hatten und die Kirche jetzt vor der über- 
aus ſchwierigen Frage ſtand, wie ſie die i der 
Verfolgung Gefallenen behandeln follte. Deren 
waren viele und verſchiedener Art; ſolche, die 
freiwillig geopfert, ſolche, die es durch Marter 
gezwungen getan, ſolche, die einen Schein ge⸗ 
kauft oder nur hatten ihre Namen eintragen 
laſſen. Die Konfeſſoren griffen hier ſofort 
willkürlich ein. Sie gaben vielen Gefallenen, 
die darum baten, einen Friedensſchein, auf 
Grund deſſen dieſe nun ihre Wiederaufnahme 
in die Gemeinde forderten. Sie beſchränkten 
ſich nicht einmal darauf, einzelnen beſtimmten 
Perſonen Scheine zu geben, ſondern ſtellten 
ſolche ganz unbeſtimmt auf eine Menge von Per⸗ 
ſonen aus. Sie miſchten ſich ſogar in die Angele⸗ 
genheiten fremder Gemeinden. Ein Römer 
Celerinus bittet einen karthaginienſiſchen Kon⸗ 
feſſor um einen Schein für feine beiden abge- 
fallenen Schweſtern. Ja, es traten Einzelne 
mit der Behauptung auf, von dieſem oder 
jenem Märtyrer vor ſeinem Tode den Auf— 
trag erhalten zu haben, allen, die drum bitten 
würden, Frieden zu ſchenken. Dieſem Treiben 
gegenüber forderten manche ernſte Chriſten die 
größte Strenge. Es ſchien ihnen unbillig, daß 
die Gefallenen ſo leicht wieder Aufnahme 
finden und alſo denen ganz gleich geſtellt wer⸗ 
den ſollten, die ſtandhaft geblieben waren. Sie 
wollten von einer Wiederaufnahme der Ges 
fallenen überhaupt nichts wiſſen. Man ſolle 
die, welche ihren Herrn verleugnet, der Gnade 
Gottes befehlen, aber die Kirche nicht durch 
ihre Wiederaufnahme beflecken. An manchen 
Orten kam es darüber nicht bloß zu ärgerlichen 
Auftritten, ſondern auch zu dauernden Spal⸗ 
tungen. Die Strengeren ſchieden ſich von 
den Milden und bildeten mit dem Anſpruch, 
die eigentlich Reinen zu fein, abgeſonderte Ge— 
meinſchaften. Schluß folgt. 


Zurückgeführt. 


von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 
Am nächſten Tage ſchritt Eliſabeth wieder 


dem Hauſe zu, in dem ſie ihren unglücklichen 


Vater untergebracht, um ihre Aufgabe an ihm 
weiter zu erfüllen. 
gegnete ſie Frau Schmidt, die eben ausgehen 
wollte, um Verſchiedenes einzukaufen. Sie 
wollte wieder mit umkehren, aber das junge 
Mädchen lehnte es ab und verſprach, ſo lange 
oben zu bleiben, bis ſie wieder zurückkäme. Es 


war ihr ganz lieb, daß ſie den Vater erſt noch 


einmal allein ſprechen konnte. 

Sie ſchloß die Zimmertür auf und ging auf 
den Zehen bis zu der angelehnten Tür des 
anſtoßenden Kämmerchens. Behutſam öffnete 
ſie eine Spalte und ſpähte hinein. 
lag auf einem ſauberen Lager gebettet, an⸗ 
ſcheinend ſchlafend. Eliſabeth trat leiſe ein 
und blieb ein paar Schritte entfernt ſcheu 
ſtehen. Jetzt bei vollem Tageslicht ſah ſie 
erſt, welche Verwüſtung das wilde Leben in den 
bleichen Geſichtszügen angerichtet hatte. 


Auf dem Treppenflur be⸗ 


Der Kranke 


Feller ſchien die prüfenden Blicke zu fühlen, 


er wurde unruhiger unter denſelben, behielt 
jedoch die Augenlider hartnäckig geſenkt. Eli⸗ 
ſabeth zögerte noch einen Augenblick, dann 
kämpfte ſie die wieder aufſteigende Regung des 
Widerwillens, ihres geſtrigen Gelöbniſſes einge⸗ 


denk, mutig nieder und trat an das Lager. 
Sie beugte ſich über den Liegenden herab 
und rief mit leiſer, bebender Stimme: 


„Vater!“ 

Ueber das verwilderte Geſicht flog bei der 
Nennung des ſüßen Vaternamens, den er fo 
lange entbehrt, ein weicher Freudenſchimmer, 
er ſchlug die Augen auf und ſchaute mit einem 
Blick tiefer Dankbarkeit in die klaren Augen 
feines Kindes. Da fühlte Eliſabeth alle Scheu 
ſchwinden; ſie ſetzte ſich auf den Bettrand nie— 
der und ſchob ſanft den Arm unter ſeinen 
Kopf. Mit weicher Hand ſtrich ſie ihm das 
wirre Haar aus der Stirn und redete ihm 
tröſtlich zu wie einem kranken Kinde. Und wie 
ein hilfloſes Kind lag er in ihrem Arm und 
ließ die zarte Liebkoſung ſchweigend über ſich 
ergehen. 

Eliſabeth erzählte ihm nun, wie ſie nach 
Hamburg gekommen ſei, und welche Stellung 
ſie hier einnähme, wie ſie ihn gefunden habe 


und wo er jetzt weile. Sobald das junge 
Mädchen an ſeine eigene Perſon rührte, kam 
wieder die alte, finſtre Verſchloſſenheit über 
ihn. Eliſabeth merkte, daß es ihm peinlich 
ſei und wollte ihm beruhigend zuſprechen, daß 
ihn hier noch niemand kenne und vorläufig auch 
noch niemand zu erfahren brauche, in welchem 
Verhältniſſe ſie zu einander ſtänden. Da fuhr 
er empor und ſah ſie wild und drohend an. 
„Glaub' es wohl, mein Töchterchen,“ hoͤhnte 
er, „daß du dich deines heruntergekommenen 


Vaters ſchämſt; habe nur keine Angſt, mein 


Püppchen, brauchſt dich nicht als meine Tochter 
zu bekennen, die Leute täten es ja auch nicht 
glauben, daß ſolch ſchönes, feines Fräulein einen 
ſo lumpigen Vater hat.“ 

Das arme Kind war vor Schrecken über 
dieſen wilden Ausbruch bis zur Tür ge⸗ 
flohen und ſchaute groß und angſtvoll zu ihm 
hinüber. 

Da ſank er mit einem ſchweren Aufſtöhnen 
wieder in die Kiſſen zurück und wandte wie be⸗ 
ſchämt den Kopf zur Seite. 

Eliſabeth wagte nicht mehr, zu ihm 
hinzugehen, ſie ſetzte ſich in Frau Schmidts 
Wohnſtübchen und wartete, bis dieſe wie— 
derkam. 

„Schläft er immer noch?“ fragte dieſe beim 
Eintritt. 

„Es ſcheint ſo,“ entgegnete Eliſabeth 
leiſe, „laſſen Sie ihn nur jetzt ungeſtört.“ 


„Was tut er dem ſonſt,“ erkundigte 
ſie ſich weiter, „er macht Ihnen wohl viel 


Mühe ?“ 

„Bewahre Fräuleinchen, er ſchläft ja immer, 
oder ſtellt ſich fo!” 

„Und nimmt er denn etwas zu ſich?“ 

„O, daran fehlt es nicht, das heißt direkt 
nimmt er es nicht von mir, er wendet uber⸗ 
haupt ſtets den Kopf zur Wand, ſobald ich ein⸗ 
trete, ich ſtelle es ihm einfach hin und wenn ich 
wiederkomme, um abzuräumen, iſt alles leer. 
Geſprochen hat er noch kein Wort mit mir.“ 

„Er wird ſich ſchämen,“ verteidigte ihn Elie 
ſabeth, „laſſen Sie ihn nur ruhig, er muß ſich 
erſt ſelbſt wiederfinden.“ 

Sie händigte ihr noch eine Geldſumme ein 
und bat, es ja zu ſagen, ſobald ſie mehr be⸗ 
dürfe. Sie ſelbſt kam alle Tage und blieb ein 
Weilchen bei dem körperlich noch immer er- 
ſchöpften Vater ſitzen. Das Liebeswerk, welches 
Eliſabeth freudig auf ſich genommen hatte, war 
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doch nicht fo leicht zu erfüllen, als fie anfangs 


gedacht. 


Die durch ein ſo langes, wüſtes Leben ver⸗ 


rohte Natur des Mannes brach immer wieder 
durch und machte Eliſabeth viel zu ſchaffen. 
Zuweilen aber traf ſie doch aus den düſteren 
Augen ein Blick ſcheuer, dankbarer Zärtlichkeit; 
das ermutigte ſie wieder und ſie erbat ſich täg⸗ 
lich von Gott in heißem Flehen neue Kraft, ihre 
ſchwere Kindespflicht getreulich zu erfüllen. 
Unterdes war die Oſterwoche verſtrichen 
und Ehrwalds waren wieder zurückgekehrt. Frau 
Ehrwald war ſofort das veränderte Weſen und 


Ausſehen Eliſabeths aufgefallen, ſo gut ſich auch 


dieſe beim Empfang zu bemeiſtern ſuchte. 

Die Dame beſchied ſie, nachdem die Kinder 
zur Ruhe gebracht waren, auf ihr Zimmer und 
fragte ſie teilnehmend, ob ſie krank ſei oder 
Kummer habe. Das junge Mädchen kämpfte 
erſt lange mit einer peinlichen Verlegenheit, 
ſchließlich verlor ſie die Herrſchaft über ſich 
ſelbſt und brach in leidenſchaftliches Schluchzen 
aus. Frau Ehrwald ließ ſie ruhig ſich aus⸗ 
weinen und ſtrich ihr ein paar Mal tröſtend 
über den blonden Scheitel. Dann fragte ſie 
mitleidsvoll: „Aber, liebe Eliſabeth, was iſt 
Ihnen denn zugeſtoßen?“ — Eliſabeth trock— 


nete die Tränen und begaun, ſtockend von ihrem 


Vater zu erzählen, wie ſie ihn geliebt und ver⸗ 
ehrt und wie ſie ihn nun hatte wiederfinden 
müſſen. 

„Sie armes Kind,“ ſagte Fran Ehrwald 
erſchüttert und nahm ſie mütterlich in die 
Arme. „Ich habe mir faſt ſo etwas gedacht,“ 
fuhr ſie dann fort; „Ihre liebe Mutter hat 
uns gleich im Anfang Ihres Hierſeins gebeten, 
Sie nicht nuch Ihrem Vater zu fragen. Und 
nun tröſten Sie ſich, mein liebes Kind, und 
wenn Sie unſerer Unterſtützung oder Rat und 
Beiſtand bedürfen, dann kommen Sie nur ver⸗ 
trauensvoll mit all Ihren Anliegen zu mir.“ 

Eliſabeth beugte ſich gerührt auf die Hand 
ihrer mütterlichen Freundin herab und küßte 
ſie. Sie bat nur, daß ſie auch jetzt noch 
alle Tage einmal zu ihrem armen Vater gehen 
dürfe. 

„Bedarf cr eines Arztes?“ fragte Frau 
Ehrwald noch, „dann wollen wir ihm unſeren 
Hausarzt ſchicken.“ 

„Ach nein, er iſt nur tief erſchöpft und ſeine 
Seele iſt noch verſtört.“ 

„Nun, dann werden Sie ihm 
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aus 


wohl der feſt der Gemeinde. 


beſte Arzt ſein,“ meinte die Dame verſtändnis⸗ 
innig und entließ ſie mit einem warmen Hän⸗ 
dedruck. 

Eliſabeth fühlte ſich um vieles erleichtert 
und konnte auch ihre Tagespflichten wieder mit 
feſterem Mut aufnehmen. Sie gab ſich Mühe, 
vor den Kindern heiter zu erſcheinen. Dieſe 
ſchienen es aber doch herauszufühlen, daß irgend 
etwas Trauriges auf ihrer geliebten Lehrerin 
laſtete, und ſuchten ihr durch doppelte Auf- 
merkſamkeit und Anhänglichkeit ihre Liebe zu 
beweiſen. Eliſabeth tat dieſe rührende Liebe 
unendlich wohl, ſie half ihr manches leichter zu 
überwinden und ſie dankte dem lieben Gott 
tiefſter Seele, daß er ſie zu ſo guten 
Menſchen geführt habe, die ſich ihrer ſo zart 
und liebevoll annahmen. 

Fortſetzung folgt. 


| Gemeindeberichte 


Ein Doppelfeft in Kuligi! 


Der 18. Anguſt war für uns ein Feſttag 
im doppelten Sinne. Durften wir doch Br. 
Emil Penno, der feine Studien auf der Pres 
digerſchule in Lodz beendigt hat, als unſeren 
neuen Prediger begrüßen. Gleichzeitig feierte 
die Gemeinde an dieſem Tage das Feſt ihres 
fünfundzwanzigjährigen Beſtehens. Schon am 
Vormittag war unſere ſeſtlich geſchmückte Ka⸗ 
pelle bis auf den letzten Platz gefüllt. Br. J. 
Eichhorſt, Brieſen, hielt die Einführungspredigt 
über 1. Timoth. 4, 12.—16. Er ſprach in 
warmen Worten über die Pflichten der Ge— 
meinde dem Prediger gegenüber, und zeigte 
auch feinem jugendlichen Mitarbeiter die Pflich— 
ten eines chriſtlichen Predigers ſeiner Gemeinde 
gegenüber. Nachdem folgten die üblichen Be: 
grüßungen. Zunächſt begrüßte der bisherige 
Aelteſte Br. Joh. Golbeck im Namen der Ge— 
meinde die Geſchwiſter Penno. Br. Bälke im 
Namen des Jugendvereins und der Sonntage: 
ſchule. Inzwiſchen begrüßten die Sänger mit 
ſchönen Liedern den neuen Hirten, ebenſo Br. 
Eichhorſt im Namen der Poſen-Pommerelliſchen 
Vereinigung. Darauf hielt Br. Penno feine 
Antrittspredigt über 1. Samuel 12, 22— 24. 

Am Nachmittag folgte dann das Jubiläums⸗ 
Br. Grygo, der ſelbſt über 


5 Jahre der Gemeinde gedient hat, hielt die 
Feſtpredigt über Ebräer 10, 32 „Gedenket der 
vergangenen Tage,“ rief er der Gemeinde zu. 
Da gab es ſo manche Erinnerung aus den 
zurückgelegten 25 Jahren. Der nun von Br. 
Eichhorſt verleſene Bericht zeigte uns in kurzen 
Umriſſen den Werdegang der Gemeinde. Im 
Jahre 1904 mit 47 Mitgliedern gegründet, war 
die Mitgliederzahl bis 1920 bis auf 400 an⸗ 
gewachſen. Dann folgte der durch die poli— 
tiſchen Umwälzungen hervorgerufene Abſtieg. 
296 Mitglieder verlor die Gemeinde durch 
Auswanderung. Doch blieb fie als ſolche er= 
halten und verſucht, das Werk des Herrn hier 
weiter zu treiben. Bei dem nun folgenden 
Liebesmahl wechſelten Anſprachen, Gedichte und 
Geſangvorträge in harmoniſcher Reihenfolge 
ab. Nur zu ſchnell mahnte uns der herein- 
brechende Abend zum Schluß. Möge nun die 
Gemeinde mit ihrem jungen Prediger auch 
ferner wachſen blühen und gedeihen. Das iſt 
unfer aller Wunſch und Gebet. 


Im Auftrage Heinrich Golbeck. 
Oſtrzeſzöw⸗Czermin. Am 4. Juli d. Is. 
entfeſſelte ſich in unſerer Gegend ein furcht⸗ 
bares Gewitter, welches an mehreren Stellen 
Feuersbrünſte verurſacht hat. Unſere Geſchwi⸗ 
ſter Matyſchik in Doruchöw find gerade mit 
ihrer Abendandacht fertig geworden, als ein be⸗ 
täubender Krach ſie aufſchreckte. Der Blitz ſchlug 
in ihr Haus ein und ſtreifte den Bruder Ma⸗ 
tyſchik vom Kopf bis zur Hüfte. Mit einem 


lauten: „Herr Jeſus, rette mich!“ fiel er 
bewußtlos zu Boden. In demſelben Augen⸗ 


blick ſchlugen auch die Flammen vom Dachſtuhl, 
welcher in wenigen Minuten von allen Seiten 
brannte. Die aufs äußerſte erſchrockene Schwer 
ſter Matyſchik trug mit Hilfe ihres Sohnes den 
bewußtloſen Vater und die kleinen Kinder in 
die Scheune hinaus. 


Dieſelbe mächtige Hand Gottes, welche dies 
Unglück über das Haus unſerer Geſchwiſter hat 
kommen laſſen, hat es bewirkt, daß der Bru— 
der Matyſchik nach einigen Stunden das Be⸗ 
wußtſein wieder erlangte, und der Brand konnte 
mit Hilfe des ſtrömenden Regens und der ſich 
aufopfernden Feuerwehr und der Nachbarn ge— 
löſcht werden. Der Arzt, welcher den Bruder 
M. unterſuchte, zeigte nach oben und ſagte: 
„Gott hat ein Wunder an Ihnen getan, daß 
Sie noch am Leben geblieben ſind!“ 
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Wie mächtig kann ſich doch unſer Gott be⸗ 
weiſen! Ihm ſei Ehre und Ruhm! 

Am 30. Juli ging unſer junger Bruder 
Willy Damnik aus Luiſenthal in die obere 
Heimat. Nur 16½ Jahre währte ſeine irdiſche 
Pilgrimſchaft. Eine tückiſche Herz-Lungen- und 
Nierenkraukheit zehrte drei Jahre lang an ſeiner 
jungen Lebenskraft, bis ſie dieſelbe gänzlich 
zerſtörte. In dieſer langen Leidenszeit löſte 
der Herr ihn gänzlich von dieſer Welt, ſo daß 
er in den letzten Tagen ſeines Lebeus den 
Herrn innig bat, ihn doch bald heimzuholen. 
Vor zwei Jahren ergab er ſich völlig dem 
Herrn und konnte durch die Taufe in die Ge: 
meinde aufgenommen werden. In voller Heils⸗ 
gewißheit durfte er friedevoll von den Seinen 
ſcheiden, um zu ſeinem geliebten Herrn zu 
gehen. 

Obwohl die Erntearbeit gerade im vollen 
Gange war, verſammelte ſich am 2. Auguſt eine 
größere Schar Geſchwiſter und Freunde, um an 
der Beerdigung teilzunehmen. Ernſt und troſt⸗ 
reich redete der Herr durch ſein Wort zu uns 
und mahnte uns, ſo zu wandeln, damit wir zu 
jeder Zeit furchtlos vor Gottes Angeſicht er⸗ 
ſcheinen können. Der Herr möge die entſtan⸗ 
dene Lücke im Hauſe der Geſchwiſter Damnik 
mit ſeinem Segen und ſeinem Beiſtand aus⸗ 
füllen! L. Mikſa. 


Leſſen⸗Neubrück. Nachdem die Sonntags⸗ 
ſchule Nogat und Neubrück ihre Sommerfeſte 
gefeiert, veranſtaltete auch unſere Sonntags⸗ 
ſchule in Pleſſen am Sonntag, dem 28. 
Juli ein ſolches Feſt, das ſich eines zahlreichen 
Beſuches erfreute. Der erbauliche Teil fand 
in der Kapelle ſtatt. Der Grundgedanke der 
von den Kindern gut vorgetragenen Gedichte 
war der Frühling in ſeinem Kommen und in 
ſeinem wunderbaren Wirken. Der Geſang der 
Kinder, begleitet von drei Geigen, war auch 
recht ſchön. Nach Beendigung des erbaulichen 
Teiles marſchierten die Kinder in Reih und 
Glied nach dem frhönen Garten der Geſchwiſter 
Albrecht, wo ſie in Gottes freier Natur durch 
mancherlei Spiele erfreut und ihnen allerlei 
Ueberraſchungen durch Verteilung von Geſchen— 
ken bereitet wurden. Wie ſchon oft, wurden 
wir auch diesmal an das Dichterwort erinnert: 
„Doch nur kurz ſind ſolche Freuden“. 

Sonntag, der 4. Auguſt war für unſern 
Jugendverein Neubrück ein beſonderer Freu⸗ 
dentug. Unter großer Beteiligung der Ge— 


meinde und auswärtiger Geſchwiſter feierte der 
Jugendverein in der geſchmackvoll geſchmückten 
Kapelle ſein 20 jähriges Beſtehen. Dieſen Feſt⸗ 
ta; leitete der Jugendpfleger Prediger Br. 


Kretſch-Thorn ſchon am Vormittage durch eine 


vortreffliche Predigt alt über 
Pfalm 46 ein. 


zu einer erhebenden Feier. 


für jung und 


Das Gleichnis von 


den Arbeitern im Weinberge Matth. 20, 1—16, 
damals der Jugend 


das am Gründungstage 
vom Botenſchreiber nahe gelegt wurde, wurde 
auch jetzt zur Einleitung geleſen. Der Ju— 
gendverein ſoll auch ein Weinberg ſein in dem 
die Jugend ſich rege betätigt. Daß treuen 


Arbeitern der Lohn gewiß iſt, hat der Jugend⸗ 


verein immer wieder erfahren, und davon zeugte 
auch das Jubiläumsfeſt. Die Begrüßung aus⸗ 
wärtiger Gäſte ergab die angenehme Ueberra⸗ 
ſchung, daß Geſchwiſter aus den Gemeinden 
Briefen, Hohenkirch, Graudenz, Thorn, Poſen, 
Lodz, Chem, Marienwerder und Königsberg 
erſchienen waren. Die Jugendvereine Jakob⸗ 


kau, pleſſen, Nogat, Partenſchin, Briefen und 


Marienwerder überbrachten duch ihre Vertre⸗ 
ter ihre Glück und Segenswüuſche und er⸗ 
freuten uns durch kurze Anſprachen und paſ⸗ 
ſende Gedichte. Ein langjähriges Mitglied und 
ehemaliger Vorſteher des 


wünſchte auch für die Zukunft beſondere Seg⸗ 
nungen. 
Gründungstage weilten am Jubiläumstage noch 
zwei in unſerer Mitte und zwar die Brüder 
A. Wollenberg und M. Kolm. Erſterer brachte 
ſeine Freude zum Ausdruck über das Entſtehen 
und Beſtehen des Vereins und wüuſchte auch 
fernerhin dem Verein Gottes Gnade und Se— 
gen. Br. Kretſch erwählte zu ſeiner Kejtan: 
ſprache das über der Kanzel in reicher Blumen— 
pracht geſchriebene „Eben-Ezer“ und wies darauf 
hin, wie der Herr unſerer Jugend bisher ge— 
holfen, wie Er gegenwärtig wunderbar hilft 
und wie ſie auch in Zukunft mit der gnädigen 
Hilfe des Herrn rechnen darf. Auch der 
Kreisjugendpfleger Br. Buchholz freute ſich, an 
der Feier teilnehmen zu dürfen und ermunterte 
die Jugend zu noch größerem Fleiß im Werke 
des Herrn. Alles Dargebotene wurde durch⸗ 
flochten und umrahmt durch die verſchiedenen 
paſſenden und gut vorgetragenen Lieder vom 
Gemiſchten, Jugend-, Töchter⸗ und Männer⸗ 
chor ſowie Duetts. Der Vereinsvorſteher 


Der Nachmittag geſtaltete ſich 


Vereins, Br. W. 
Wollenberg, Braunsberg gratulierte ſchriftlich 
dem Verein zu ſeinem bisherigen Beſtehen und 


Von den damaligen Mitgliedern am 


Br. Zielke las folgenden Bericht von dem 20⸗ 
jährigen Beſtehen des Vereins der Feftverfamm- 
lung vor. 

Mit dankerfüllten Herzen dürfen wir heute 
als Jugendverein auf unſer 20 jähriges Beſte— 
hen zurückblicken. Am 1. Auguſt 1909 wurde 
durch Auregung unſeres Predigers Br. Som⸗ 
mer unſer Jugendverein mit 46 Mitgliedern 
gegründet. Als erſter Vorſteher wurde Br. F. 
Haß, als zweiter Br. A. Wollenberg und als 
Schriftführer Br. A. Wendland gewählt. Gleich⸗ 
zeitig wurden auch 4 Ehrenmitglieder gewählt 
und zwar die Brüder: Martin Kolm, Ru⸗ 
dolf Streibel, Johann Heidel und Ferdinand 
Pohl. Der Verein entwickelte ſich im Laufe 
der Zeit zum Segen für die Gemeinde und für 
die Jugend. Am zweiten Pfingſtfeiertage im 
Jahre 1910 wurde der Verein in die Weſt⸗ 
preußiſche Jugendvereinigung aufgenommen und 
hatte fortan auch Gelegenheit, durch 
feine Vertreter an den verſchiedenen Jugend⸗ 
konferenzen teilzunehmen. Während des Krieges 
fielen aus mancherlei Gründen und durch Ein⸗ 
berufung unſeres Predigers zum Heeresdienſt 
für längere Zeit die Vereinsſtunden aus. Am 
10. Juni 1917 wurde wieder mit dem Abhal⸗ 
ten von Vereinsſtunden begonnen. Es folgte 
eine Neuwahl, aus der die Brüder Aſſaph 
Weßler zum erſten, Edmund Lemke zum zwei⸗ 
ten Vorſteher, Beno Haß zum Schriftführer 
und Richard Grapentin zum Kaſſierer hervor⸗ 
gingen. Durch die Einberufung vieler Mit: 
glieder zum Heeresdienſt verkleinerte ſich der 
Verein mehr und mehr, ſo daß die Vereins⸗ 
ſtunden nur zweiwöchentlich abgehalten wurden, 
und nach einer Zeit wieder ganz aufhörten. 
Am 8. März 1919 begannen wir aufs neue 
mit regelmäßigen Vereinsſtunden. Die Brüder 
Lange und Weßler wählten wir als unſere 
Vorſteher und dieſelben dienten im Segen. Im 
Laufe der Jahre dienten noch folgende Ge- 
ſchwiſter als Vorſteher dem Verein: Die 
Schweſtern: Heidel, M. Weßler, L. Fröhlich, 
W. Sommer, M. Kolm, E. Gutknecht, S. 
Freiter, D. Renz, L. Bich und E. Lemke. Von 
den Brüdern: A. Zielke, W. Wollenberg, F. 
Freiter, A. Freiter, R. Eichhorſt, E. Lange, 
R. Lemke, B. Eichhorſt, A. Freiter und J. 
Freigang. Gegenwärtig zählt der Verein 36 
Glieder. 1. Vorſteher ſind Adolf Zielke und 
Elſa Lemke, 2. Vorſteher Benjamin Eichhorſt 
und Dellila Renz. Schriftführerin Lydia Bich, 
Kaſſierer Hubert Quednau. Schweſter Heidel 
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ſchenkte dem Verein einige chriſtliche Bücher, 
die zur Gründung einer Bibliothek veranlaß⸗ 
ten, die auch heute noch beſteht. Die Bücher 
wurden von der Jugend gern geleſen. Seit 
Beſtehen des Vereins fanden 14 verſchiedene 
Feſte und Jugendabende ſtatt. In den Vereins⸗ 
ſtunden wurden ſehr verſchiedene Themen be⸗ 
handelt unter anderem auch die verſchiedenen 
Männer und Frauen der Bibel, ſowie Lebens: 
bilder von Oncken, Bunyan und Bäedecker. 
Durch die 101 Bibelſtunden, geleitet von un⸗ 
ſerem Prediger, wurden wir tiefer in Gottes 
Wort hineingeführt und haben unfere Bibel 
beſſer kennen gelernt und mehr lieb gewonnen. 
Daß wir heute als Jugendverein auf ein 20“ 
jähriges Beſtehen zurückblicken dürfen, iſt vom 
Herrn geſchehen und iſt ein Wunder vor une 
ſeren Augen. Möge unſer Verein auch ferner— 
hin wachſen und gedeihen zum Ruhme unſers 
Erlöſers, zum Segen unſerer Gemeinde und 
unſerer geſamten Jugend. 
A. H. Sommer 


Uochenrundſchau 


Aus Katowitz wird gemeldet, daß dort am 
16. Auguſt anſcheinend durch Auslaſſen von 
Sprengſchüſſen oder durch Exploſion der Spreng⸗ 
ſtoffſpitze beim Bereiten von Patronen eine 
Kohlenſtaubexploſion im Gerhardflötz des Hil⸗ 
debrandſchachtes hervorgerufen worden ſei, bei 
der 16 Bergleute zu Tode gekommen ſind. 
Einige der geborgenen Leichen waren vollſtändig 
verfoplt, ſodaß ihre Identität auf keinen Fall 
feſtgeſtellt werden konnie. Die Verbrennung 
der Bergleute wird hauptſächlich auf die große 
Stichflamme bei der Exploſion zurückgeführt. 
Wie groß die Gewalt der Exploſion war, geht 
daraus hervor, daß ein 30 Jentner ſchwerer 
Motor etwa 100 Meter weit fortgeſchlendert 
wurde. 
die Strecke hinein und richtete große Verwü⸗ 
ſtung an. 

In der Türkei nimmt die Teurung beſtän⸗ 
dig zu, ſo daß es immer rätſelhafter wird, wie 
die Maſſe der Bevölkerung ihr Leben friſtet, 
denn Gehälter und Löhne ſind kläglich. Ein 
Stambuler Stadtvater glaubte, das Hilfsmittel 
entdeckt zu haben. Er beantragte die Aus⸗ 
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Ein 18 Jentner ſchwerer Block flog in | 


ſetzung von 200,000 Mark Belohnung für den 
Mann, der mitteilt, wie die lebensnotwendi⸗ 
gen Waren um 30 Prozent billiger werden 
können. 

Ei Bürger namens Nurredin machte da— 
rauf in einer Jeitung bekannt, wie er für ſich 
die Teurung bekämpft. Er kauft z. B. mit 
Nachbarn ein ganzes Lamm mit etwa 12 Kilo 
eßbarem Fleiſch für 6 Mark, ſchlachtet es ſelbſt 
aus, verkauft das Fell für 5 Mark, bezahlt für 
das Fleiſch alſo nur eine Mark, während beim 
Metzger ein Kilo Lammfleiſch faſt 3 Mark 
koſtet. Nurredins Rezept hat Aufſehen erregt. 
Türkiſche Preſſevertreter haben den Stadtprä⸗ 
fekten gefragt, was er ven dem überzeugenden 
Rat dieſes Menſchenfreundes halte. Der Prä— 
fekt antwortete nur, gegen Nurredin ſei auf 
Grund ſeiner Selbſtbezichtigung ein Verfahren 
wegen Schwarzſchlachtens eingeleitet worden. 

Eine fuchtbare Grubenkataſtrophe hat ſich 
auf einer der Kohlengruben der Kingsbay-Ge⸗ 
ſellſchaft auf Spitzbergen ereignet, bei der 10 
Arbeiter getötet wurden. Die Rettungsarbeiten 
geſtalteten ſich ſchwierig, da der Schachtzugang 
eingeſtürzt war. Ein Mann der Rettungs⸗ 
mannſchafterlag nach 24ſtündiger ununterbrochener 
Arbeit einem Herzſchlag. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Garwarz: H. Truderung 60, A. Teßmann 4. 
Kondrajec: A. Gogolin 7, G. Palnau 10, M. 
Schönfeld 5, J. Schmidt 10, G. Roſſol 5, Chr. 
Schmidt 15. K. Schwanke 3. Ferd. Schmidt 10, Schw. 
Palnau 2. Lipuwiec: Henoch Freiheit 20. Rybitwy: 
K. Strey 40. Lipiny: E. Frank 20. Wiaczemin: 
E. Witzke 10. Igierz: A. Schulz 5, F. Schulz 5. 
Ozorkow: B. Radke 5. Pabjanice: Hermann 
Makus 10. 

Mit herzl. Dank F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


Für Tarutino eingegangen: 
Benton-Harbor: G. Golz 52.92. 


Mit beſtem Dank F. Brauer 
FFF N AAA > aD Were See en 


Adreßveränderung. 


Meine Adreſſe iſt jetzt: T. Tuczek, Zy⸗ 
rardöw, 1. Maja 103. 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdariska 130. 


